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Die Faulbrut bei den Bienen. 


Von Irene Abraham ⸗„Dirſchau. 


Die Krankheiten der Bienen können durch deutlich ſicht⸗ 
bare Organismen oder durch mikroſkopiſch kleine 
Organismen, ſogenannte Mikroorganismen hervorgerufen 
werden und zwar können dieſe Krankheitserreger entweder 
pflanzlicher oder tieriſcher Natur fein. — Die Faulbrut der 
Bienen wird durch ein mikroſkopiſch kleines Lebeweſen 
tieriſcher Natur hervorgerufen. — 

In früherer Zeit, d. h., bevor man die Faulbrut aus 
Mangel an geeigneten Unterſuchungsmethoden zu klären in 
der Lage war, verſtand man unter der Faulbrut ſchlechthin 
jedes maſſenhafte Sterben der Bienenbrut, d. h. ſowohl 
jedes anſteckende Abſterben der Brut, als auch alle die 
Todesfälle, die infolge Kälteeinwirkung, mangelhafter Be⸗ 
brütung und Verpflegung durch die Brutbienen und Ver⸗ 
fütterung ungeeigneten, verſeuchten Futters entſtanden 
waren. Heute iſt der Begriff der Faulbrut ein be⸗ 
ſchränkterer. Wir verſtehen jetzt darunter eine Gruppe von 
anſteckenden Krankheiten der Bienenßbrut, bei denen es ſich 
um mindeſtens zwei anſteckende Krankheiten handelt und 
zwar um die „gutartige“ und um die „bösartige Faulbrut“. 
Die Bezeichnung „Faulbrut“ iſt von früher beibehalten 
worden, weil dieſes Wort bezeichnend zum Ausdruck bringt, 
daß die von der Faulbrut befallene Bienenbrut den Ein⸗ 
druck macht, als ſei fie durch Fäulnis zerſetzt. 

Schon aus Schriften des Mittelalters, ja ſogar des 
Altertums kann man erſehen, daß die Faulbrut ſchon von 
jeher ein großer Feind der Bienen war, der ſchweren 
Schaden in der Bienenwirtſchaft verurfachte. Doch war fie 
verhältnismäßig nicht ſo ſtark verbreitet wie heutzutage. 
Den Grund dieſer Tatſache müſſen wir wohl in der heute 
in weitaus größerem Maße betriebenen Mobilimkerei 
ſuchen. 

Der gutartigen Jaulbrut kommt längſt nicht 
die Bedeutung zu wie der bösartigen. Sie tritt ſeltener auf 
und ruft auch nicht ſo große Verheerungen hervor. Als 
„gutartig“ bezeichnet man dieſe Seuche daher, weil die 
Bienen imſtande ſind, bei noch nicht zu großem Umſich⸗ 
greifen der Krankheit ſich jelbft von dieſer zu befreien und 
zu heilen. In den weitaus meiſten Fällen ſterben die 
Bienenmaden bei der gutartigen Faulbrut ſchon in den 
offenen Zellen ab. In der geringeren Zahl von Fällen 
gehen die Maden erſt nach der Verdeckelung der Zellen zu⸗ 
grunde. 

Erſcheinungen der Krankheit. 

Bei der gutartigen Faulbrut liegen die Maden nicht 
wie bei der geſunden Brut geſchloſſen ringförmig auf dem 
Boden der Wabenzellen, ſondern fie find mehr oder weniger 


x 


ausgeſtreckt und nehmen dabei eine ſchlaffe Haltung ein, 
verlieren ihre Farbe, ihren perlmuttähnlichen Glanz und 
ihre pralle feſte Beſchaffenheit. Die geſtorbenen Larven 


zeigen einen zunächſt gelblichen, ſpäter einen ins Bräun⸗ 


liche gehenden Farbton und bekommen zuweilen blaſige 
Stellen. Bemerkenswert iſt, daß die toten Larven noch 
einige Zeit hindurch ihre Form beibehalten, weil die 
Körperhaut in der erſten Zeit nach dem Tode noch gut er⸗ 
halten bleibt. Später verwandeln ſie ſich entweder zu einer 
trockenen, krümeligen Maſſe, die einen ſauren Geruch er⸗ 
kennen läßt, oder ſie nehmen eine buttrige, ſchmierige 
(aber nicht fadenziehende) Form an, wobei fie einen höchſt 
unangenehmen, an Fußſchweiß erinnernden Geruch an⸗ 
nimmt. Oft gelingt es den Bienen, beſonders die ſauer 
riechenden krümeligen Maſſen herauszuwerfen. Dieſe von 
den Bienen gereinigten Zellen machen ſich beim Herau⸗ 
wachſen der geſunden Brut als Lücken auf der Bruttafel be⸗ 
merkbar. Dieſe verſchiedenen Erſcheinungsformen, d. h. 
krümelige Maſſen und ſchmierige Maden rechtfertigen die 
Vermutung, daß die gutartige Faulbrut keine einheitliche 
Krankheit iſt. f 


Bakteriologiſcher Befund. 


Im Darm der an gutartiger Faulbrut eingegangenen 
Maden finden ſich ſtets eine große Menge von Bakterien 
der verſchiedenſten Art vor. Noch nicht klargeſtellt iſt bis⸗ 
her die Frage des Erregers der gutartigen Faulbrut. 
Zum Beginn der Krankheit bemerkt man einen Mikro⸗ 
organismus, der ſich durch eine zugeſpitzte Form und durch 
wechſelnde Größe auszeichnet, deſſen Züchtung aber nicht 
gelingt. Dieſer als Baeillus Pluton White (nach dem 
amerikaniſchen Forſcher) bezeichnete Mikroorgnismus wird 
nur kurze Zeit geſehen. Alsdann wird er von anderen 
Bakterienarten, die mit einer gewiſſen Regelmäßigkeit auf⸗ 
treten, zurückgedrängt und überwuchert. Dies ſind der 
Streptococcus apis und der Bacillus alvei, die nunmehr 
das Krankheitsbild beſtimmen. Wiegt der Streptococcus 
vor, ſo prägt er das Bild der gutartigen Faulbrut aus, bei 
dem die Maden die trockene, krümelige Beſchaffenheit an⸗ 
nehmen. Herrſcht jedoch Bacillus alvei vor, ſo zerſetzt er die 
Made in jene ſchmierige, ſtinkende Maſſe. Die eigentliche 
Urſache der gutartigen Faulbrut kann man alſo noch nicht 
mit Gewißheit nennen; man iſt der Anſicht, daß die primäre 
Urſache der gutartigen Faulbrut in verſchiedenen un⸗ 
günſtigen Umſtänden, wie ſchlechter Tracht, Pflege oder Er⸗ 
nährung liegt und erſt der Bacillus Pluton mache dann die 
geſchwächten Maden krank und töte ſie. » 


Bekämpfung. 


Iſt die Krantheit noch nicht zu ſehr vorgeſchritten, iſt es 
ratſam, die befallenen Wabenteile auszuſchneiden. In 
ſchweren Fällen entfernt man entweder die Königin des be⸗ 
treffenden Volkes gänzlich oder hindert ſie etwa drei 
Wochen durch Abſperren an der Eiablage. Während dieſer 
Zeit haben die Bienen Gelegenheit, die Waben gründlich zu 
reinigen und die kranten oder toten Maden aus den Zellen 
herauszuſchaffen. Weiterhin iſt die Stockwärme durch 
ſtarkes Einengen und durch Eindecken hoch zu halten und in 
der trachtloſen Zeit iſt gut zu füttern. Zum Schluß ſetzt 
man dem Volk eine junge kräftige Königin zu oder eine 
Weiſelzelle. Bei ſchwachen Völkern iſt es empfehlenswert, 
das Verfahren erſt dann anzuwenden, wenn man ſie ver⸗ 
ſtärkt oder mit anderen Völkern vereinigt hat. 


Viel radikaler und vorſichtiger iſt bei der bösartigen 
Faulbrut vorzugehen, da durch dieſe Seuche innerhalb ganz 
kurzer Zeit größte Bienenſtände vernichtet werden können. 

Die bösartige Faulbrut iſt eine anſteckende Krankheit, 
die die Bienenbrut im allgemeinen erſt nach der Ver⸗ 
deckelung befällt. Der Erreger der bösartigen Faulbrut 
iſt der Bacillus larvae (nach Maſſen Bacillus Branden- 
burgiensis). Er iſt ein ſporenbildendes Stäbchen, das einen 
dichten Kranz von Geißeln trägt und an den Enden ſchwach 
abgerundet iſt. Auf künſtlichem Nährboden und auf der 
von ihm abgetöteten Brut geht der Bacillus bald in 
Sporenbildung über, Die Sporen ſind gegen Eintrocknen, 
Hitze und chemiſche Einwirkungen außerordentlich wider⸗ 
ſtandsfähig (über 20 Jahre altes Faulbrutmaterial iſt nicht 
nur nicht lebensfähig, ſondern auch noch krankheits⸗ 
erregend). 


Anſteckung der Brut auf natürlichem Wege. 


Der Krankheitserreger infiziert den Madenkörper nicht 
in vegetativer (Stäbchen), ſondern in Dauerform, d. h. als 
Spore. Die Aufnahme geht gleichzeitig mit dem von den 
Ammenbienen gereichten Sutterbrei vor ſich. Die Sporen 
gelangen in den gegen den Enddarm blind endenden Mittel⸗ 
darm und bleiben hier liegen, ohne die Made zum Er⸗ 
kranken zu bringen. Erſt zur Zeit, wenn in den verdeckelten 
Zellen die Umwandlung der Made zur Puppe einſetzt 
(Metamorphose), gelangen die Sporen in den übrigen 
Körper der Made, in den Fettkörper. Hier keimen ſie zur 
Stäbchenform aus, die Bazillen vermehren ſich jetzt ſehr 
ſchnell, töten die verdeckelte Brut ab und durchwuchern den 
ganzen Körper. Warum infiziert der Baeillus die Made 
noch nicht im unverdeckelten Zuſtand? — Es ſcheint dies mit 
dem hohen Zuckergehalt der Nahrung zuſammenzuhängen. 
Der Bacillus kann den Zucker nicht vertragen, wartet alſo, 
bis die Futterzeit vorüber iſt. — Im übrigen kann es auch 
vorkommen, daß die Maden ſchon vor der Verdeckelung ab⸗ 
ſterben, was für die Erkennung und Verbreitung der 
Krankheit von größter Wichtigkeit iſt. — Die erwachſenen 
Bienen erkranken nicht an der Faulbrut. In den weitaus 
meiſten Fällen wird die Arbeiterinnenbrut, ſeltener die 
Drohnenbrut fat gar nicht die Königinnenbrut befallen. 


Der Verlauf der Krankheit. 


Je größere Fortſchritte die Krankheit im Bienenvolk 
macht, je mehr Zellen werden auch nach und nach der 
Königin für die Eiablage entzogen. Die Folge iſt zunächſt 
eine geringere Bruterzeugung und weiterhin eine immer 
mehr zunehmende Schwächung der Zahl der erwachſenen 
Bienen. Die Abnahme der Zahl der erwachſenen Bienen 
hat zur Folge, daß die Brutpflege ſich verſchlechtert, und daß 
ein Teil der Brut nicht an der Faulbrut, ſondern durch 
mangelhafte Erwärmung oder Ernährung abſtirbt. Der 
Verlauf der Faulbrut kann ſich ganz verſchieden geſtalten. 
Entweder it das Volk, ja der ganze Stand in wenigen 
Tagen verſeucht und ausgeſtorben, oder aber die Krankheit 
zeigt einen ſchleichenden Charakter, d. h., die Seuche hält 
ſich in einem Volk lange Zeit auf, kommt anſcheinend zum 
Verlöſchen, um ſich aber unerwartet in ſtärkſtem Maße be⸗ 
merkbar zu machen. Eine irrige Annahme iſt es, zu glauben, 
daß vorzugsweiſe ſchwache Völker von der Faulbrut be⸗ 
fallen werden. Gerade das Gegenteil iſt der Fall, da die 


Anſteckungsmöglichteiten bei ſtärkeren Völkern, 
ſchwächeren ränbern, viel größer und gegebener iſt. 


Erſcheinungen. a) An der Brut. f 


Friſch an der Faulbrut eingegangene Bienenmaden 
bilden in der Zelle zunächſt eine graugelb, ſpäter dunkelgelb 
gefärbte Maſſe, die eine für dieſe Seuche charakteriſtiſche Be⸗ 
ſchaffenheit aufweiſt, die Madenkörper werden ſtark faden⸗ 
ziehend, ſchleimig, zähe und klebrig. Im friſchen Stadium 
kann man die Brut als 5 bis 10 Zentimeter lange, gummi⸗ 
artige Fäden aus den Zellen ziehen (mit Hilfe eines 
Streichholzes). Beim Durchſtoßen der Zellendeckel über den 
faulbrütigen Madenreſten kann man oft ein deutlich 
knackendes Geräuſch wahrnehmen. Außerdem riecht die 
Maſſe nach faulem, altem Leim. Mit der Zeit geht die 
braungelbe Farbe der Faulbrutmaſſen in braunen und 
ſchließlich in einen ſchwarzbraunen Ton über. Die faden- 
ziehende Beſchaffenheit geht zurück, die Madenreſte trocknen 
ein und ſchließlich bleibt ein zungenförmiger Belag an der 
Zellwand zurück. In ganz alten Fällen liegen ſolche Faul⸗ 
ee, als etwa ſtecknadelkopfgroße Gebilde in den 
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b) Auf der Wabe. 


Kurz nachdem die faulbrutinfizierte Made in der ver⸗ 
deckelten Zelle abgeſtorben iſt, verändert ſich der Zelldeckel. 
Sie ſind nicht mehr von weißgelblicher Farbe und nicht 
flach oder leicht nach oben gewölbt, ſondern ſie ſind klein⸗ 
wenig eingeſunken, weiſen dunkle Flecke auf und zeigen 
feine Löchelchen. Dieſe verſeuchten Zellen ſtehen während 
der Brutzeit zwiſchen regelrecht verdeckelter, geſunder Brut. 
In ganz friſchem Stadium ſind die Zelldeckel auch häufig 
allſeitig von den Zellrändern abgetrennt und bis zu einer 
Tiefe von 4 bis 5 Millimetern geſunken. 


Da die Brut erſt in den verdeckelten Zellen abſtirbt, 
kann der Beginn der Krankheit leicht überſehen werden. 
Die mit kranker Brut angefüllten Zellen fallen nicht ſonder⸗ 
lich auf, die vielen kleinen Jungbienen erſchweren noch die 
Feſtſtellung. Aber im Herbſt, wenn das Brutgeſchäft ein⸗ 
geſtellt wird und allein die verſeuchten Zellen im ver⸗ 
deckelten Zuſtand auf der Wabe verbleiben, iſt die Seuche 
leicht feſtzuſtellen. Eine genaue Herbſtreviſion iſt alſo un⸗ 
erläßlich. > 


Die bösartige Faulbrut. 


Die Verbreitung der Faulbrut geht durch 
die Bienen innerhalb des kranken Volkes ſelbſt, durch 
fremde Bienen und durch den Imker vor ſich. Die 
Jungbienen bemühen ſich, die faulbrütigen Maden aus den 
Zellen zu entfernen. Dabei bleiben kleinſte Faulbrutreſte 
an ihrem Körper hängen und die geſunde Brut, die von den 
Ammenbienen Futterbrei erhält, wird auf dieſe Weiſe mit 
den Sporen infiziert und erkrankt. — Weiter wird die 
Krankheit durch Räuberei verſchleppt und verbreitet. Es iſt 
daher ratſam und notwendig, alle Völker bei trachtloſer Zeit 
zur gleichen Zeit zu füttern, die Bienen vom Berfliegen 
durch verſchiedenfarbiges Anſtreichen der Bienenwohnungen 
abzubringen. 


Bekämpfung. 


Hat die Seuche in einem Volte ſchon auf den meiſten 
Waben einen ſtarken Umfang angenommen oder hat ſie 
ſchon zu einer weſentlichen Schwächung des Volkes geführt, 
ſo iſt anzuraten, das Volk ſamt Beute und Waben zu ver⸗ 
brennen. — In allen Fällen, wo eine Vernichtung des ver⸗ 
ſeuchten Volkes nicht erforderlich erſcheint, wendet man das 
Kunſtſchwarmverfahren an. Die verſeuchten Bienen- 
wohnungen werden mit Bürſte und Glasſcherben und 
heißer 5—10prozentiger Sodalöſung gründlich vom Schmutz 
gereinigt. Dann ſpült man mit ſodafreiem Waſſer gründ⸗ 
lich nach und flammt die Käſten, nachdem ſie gründlich 
ausgetrocknet find, ab. Alle anderen Imkereigerätſchaften 
werden auch abgeflamut und das verſeuchte Wachs über 
Waſſerdampf bei Erhitzung des Wachſes auf 140 Grad ent⸗ 
ſeucht. 


Landwirtſchaftliches. 


Droſtſchäden und Kunftdünger. 
Von beſonderer Seite wird uns geſchrieben: 


Die Stickſtoffwerke Chorzöw und Moscice geben zurzeit 
verbilligten Kalkammonſalpeter — Saletrzak ab, um der durch 
Froſt geſchädigten Landwirtſchaft zu helfen. Tatſächlich find 
die Schäden ſtellenweiſe ganz kataſtrophal, jo daß wir uns ſchon 
jetzt auf die üblen Folgeerſcheinungen für die Volksernährung 
werden vorzubereiten haben. Die anhaltende Näſſe im März 
und April haben dazu beigetragen, die Bodenerwärmung zu 
verzögern und ließen den vollen Schadenumfang nicht recht⸗ 
zeitig genug erkennen. 


So begrüßenswert die Hilfsmaßnahme des Stickſtoff⸗ 
ſndikats iſt — ſie kommt leider viel zu ſpät. Es iſt un⸗ 
verantwortlich, wenn Agenten der mit Kunſtdünger handelnden 
Firmen den Bauern anraten, dieſen verbilligten Saletrzak zur 
Kopfdüngung der ſchwergeſchädigten Weizen⸗ und Roggen⸗ 
felder zu verwenden. Denn bekanntlich gehört der Saletrzak 
tu den mittelſchnell wirkenden Stickſtoffdüngern und beſteht 
nur zur Hälfte aus Salpeter, während die andere Hälfte in 
Ammoniakform erſt eine Umwandlung im Boden durchmachen 
muß, um von der Pflanze aufgenommen zu werden. Da aber 
Weizen und Roggen ſchon Mitte April ihre Nährſtoffaufnahme 
im weſentlichen abgeſchloſſen haben, kommt eine Anwendung 
von Kopfdünger jetzt überhaupt nicht in Frage. Auch die 
Sommerungsſaaten, wie Gerſte und Hafer, beenden Mitte Mai 
ihre Nährſtoffaufnahme, und wer jetzt noch Saletrzak ſtreut, 
wird beſtenfalls die Strohernte günſtig beeinfluſſen, an Korn⸗ 
ertrag aber nicht mehr viel ändern können. Tatſächlich kommt 
alſo das billige Angebot für den weitaus größten Teil der 
beſtellten landwirtſchaftlichen Fläche zu ſpät, die gutgemeinte 
Hilfe ſeitens des Syndikats bleibt alſo im weſentlichen 
wirkungslos. 


Wer ſchon Saletrzak gekauft und bisher nicht ausgeſtreut 
hat, dem kann nur empfohlen werden, ihn zu Rüben und 
anderen Hackfrüchten, allenfalls zu Wieſen und Weiden zu 
verwenden, in keinem Falle aber mehr zu ordnungsgemäß 
beſtelltem Getreide. Zu Kartoffeln nimmt man zweckmäßiger 
ſchwefelſaures Ammoniak, weil ja die Kartoffel eine Ausnahme 
macht und den Stickſtoff in Form von Ammoniak aufnimmt. 


Im Zuſammenhang mit dem Verkauf verbilligten Sa⸗ 
letrzaks können wir aber dem Stickſtoffſyndikat einen Vorwurf 
nicht erſparen: Warum kommt das verbilligte Angebot ſo ſpät? 


Benachteiligt iſt inſonderheit der Landwirt, der ſich bei⸗ 
zeiten mit Saletrzak eingedeckt hatte und dafür den vollen 
Liſtenpreis bezahlen mußte. Die Stickſtoffwerke ſollten hier 
die Preisdifferenz vergüten — und wenn nicht anders, dadurch, 
daß ſie beim nächſten Bezug eine entſprechende Menge mehr 


liefern. Dieſe Forderung iſt nicht unbillig und entipricht 
durchaus dem Wunſch, ſowohl die Produktion des Stickſtoffes 
wie land wirtſchaftlicher Erzeugniſſe zu heben. Heider. 


Obſt⸗ und Gartenbau. 


Gutes Gedeihen der Pfingſtrofen. 


Pfingſtroſen gedeihen am beiten bei mäßiger Feuchtig⸗ 
leit in einem tiefgründigen, mürben Lehm. Das Wachstum 
muß durch gute, tiefe Bodenbearbeitung — bis zu 70 Zenti⸗ 
meter — unterſtützt werden, denn die fleiſchigen Wurzeln 
gehen tief. Pfingſtroſen lieben volle Sonne. Wenn ſie nicht 
blühen, was öfters vorkommt, ſo liegt das an den Sorten, 
noch häufiger an der mangelhaften Belichtung der Grund— 
knoſpen. Dieſer Zuſtand wird durch zu tiefes Pflanzen und 
zu engem Stand verurſacht. In beiden Fällen werden die 
jungen Grundknoſpen ſchmal und lang, aber nicht dick und 
gedrungen. 


Pfingſtroſen verlangen etwa alle zwei bis drei Jahre 
eine kräftige Ernährung durch Untergraben von Kuhdung. 
Im Wechſel mit altem Stalldünger ſind Gaben von Kunſt⸗ 
dünger und Kalk empfehlenswert. Sie müſſen an die Stelle 
des Stalldüngers treten, wenn ſich Stengelkrankheiten, z. B. 
Zäule über dem Boden, zeigen ſollten. K. 


Das Pflanzen im Gemüſegarten. 


Das richtige Pflanzen iſt eine der wichtigſten Arbeit n 
im Gemüſegarten. Zum richtigen Pflanzen gehört es, in 


Reihen zu ſetzen, weil auf dieſe Weiſe die Bodenbearbeitung 


durch flaches Hacken oder Grubbern am bequemſten durch⸗ 
zuführen iſt. Man verfahre dabei ſo, daß einmal längs und 
einmal quer gehackt wird. Dann wird tatſächlich die ganze 
Fläche aufgeriſſen und alles Unkraut reſtlos beſeitigt. 

Die Pflanzabſtände müſſen ſo bemeſſen ſein, daß jede 
Pflanze ſich vollkommen entwickeln kann. Lieber zu weit 
als zu eng pflanzen, denn nicht die Zahl der Pflanzen ent⸗ 
ſcheidet, ſondern deren Entwicklung nach Gewicht und Güte. 

Bevor man pflanzt, werden die Beete gründlich be⸗ 
wäſſert. Am beiten pflanzt man nach ergiebigem Regen. 
Kann das nicht geſchehen, dann bringt man die jungen 
Pflanzen (nach Bewäſſerung der Beete am Tage vorher) 


zweckmäßig in den Abendſtunden an ihren Standort. Aber 
auch die Jungpflanzen müſſen für das Umſetzen vorbereitet 
werden, wenn man ſie dem eigenen Beſtand (Früh⸗ oder 
Saatbeet) entnimmt. Der Ballen ſoll gut feucht, aber nicht 
klitſchig naß ſein. Auf keinen Fall darf man die Pflanzen 
herausreißen; ſie werden ſorgſam mit dem Handſpaten oder 
einer Blumenkelle herausgehoben. Die mit etwas Erde 
verſehenen Setzlinge legt man mit größter Schonung in 
einen flachen Kaſten, aus dem man dann pflanzt. 

Das Setzen geſchieht mit einem Setz oder pflausbolz, 
das nicht gerade iſt, ſondern einen ſogenannten Piſtolen⸗ 
griff hat, der angenehm in der Hand liegt. Beſonders prak⸗ 
tiſch iſt ein „Hohlpflanzer“, den man gut auch zum Stecken 
von kleineren Blumenzwiebeln und zum Ausſtechen von 
Unkraut verwenden kann. Die Erde wird bei dieſem Hohl⸗ 
pflanzer in der Röhre aufgenommen, alſo nicht ſeitlich ge⸗ 
drängt und nicht gepreßt, ſo daß die Wurzelbildung ſchneller 
vonſtatten geht. - 

Die zarten Wurzeln dürfen auf keinen Fall krumm 
oder nach oben gebogen in das Pflanzloch kommen. Hat 
man die Pflänzchen ſenkrecht in das Pflanzloch gebracht, 
dann ſticht man mit dem Setzholz dicht daneben erneut ins 
Erdreich, wodurch dies feſt an die Wurzeln zu liegen kommt. 
Auf dieſe Weiſe entſteht gleichzeitig ein Gießloch. 

Bei genügender Feuchtigkeit und bei feuchtem Wetter iſt 
ein Angießen entbehrlich. Iſt dies aber erforderlich, dann 
gieße man nur jedes Pflänzchen und nicht das ganze Beet. 
Abgeſtandenes Waſſer, am beſten Regenwaſſer, iſt zu bevor⸗ 
zugen. Kaltes Waſſer kühlt den Boden. Auch Wurzeln 
können ſich „erkälten“. 

Man pflanzt jo tief, wie die Pflanzen vorher geſtanden 
haben. Auf jeden Fall müſſen die Pflanzen feſt ſtehen. Alle 
Kohlarten und Tomaten kommen bis über die Keimblätter 
in den Boden. Ein etwas tieferer Stand ſchadet nicht, da 
ſich aus dem im Erdreich ſtehenden Stammteil noch Seiten⸗ 
wurzeln entwickeln. Wie beim Salat iſt auch bei Sellerie 


ein zu tiefes Pflanzen nicht ratſam. Wohl aber kaun man 
letzteren anhäufeln, um das Grünwerden der Sellerie⸗ 
knollen zu verhindern. Gartenbauinſpektor Kaven. 


Kultur der Bohnen. 


Alle Bohnen find wärmebedürftig. Staugenbohnen 
brauchen viel Feuchtigkeit, einen kräftigen, gehaltreichen 
Boden, auch feuchte Luft; Buſchbohnen find anſpruchsloſer. 
Hauptausſaatzeit Mitte Mai, gleich an den Ort, nachdem 
das Land friſch gegraben iſt. Kälte vertragen ſie nicht. Wer 
einen warmen und durchläſſigen Boden und eine geſchützte, 
warme Lage hat, darf ausnahmswetiſe ſchon vorher von den 
erſten frühen Buſchbohnen eine Ausſaat machen. Eine 
zweite Ausſaat von Buſchbohnen erfolgt Anfang Juni, eine 
dritte Anfang Juli. Für dieſe dritte Ausſaat taugen nur 
ſchnellwachſende Frühſorten. — Hiervon kommt 
ſelbſt eine Ausſaat, die um den 20. Juli gemacht wird, meiſt 
noch zur vollen Pflückreife. Man legt Buſchbohnen in 
Gruppen von je vier oder fünf Bohnen, die Reihen von 


Frühſorten 30 bis 40 Zentimeter weit, ſpätere, höhere 
Sorten 40 bis 50 Zentimeter wett, Bohnen dürfen nur 
flach mit Erde bedeckt werden. K. 


Viehzucht. 


Türen an Viehſtällen. 

Die Größe und die Höhe der Türen richtet ſich ſelbſt⸗ 
verjtändfich nach der Art des im Stalle untergebrachten 
Viehes. Man unterſcheidet innere und äußere Türen. Die 
erſteren, deren Ausgang nach dem Futtergange liegt, er⸗ 
möglichen dem Pfleger das Betreten des Stallraumes zum 
Zwecke des Melkens und der ſonſtigen Pflege der Tiere; 
hier genügt eine einfache ſtarke Holztür. Anders iſt es da⸗ 
gegen mit den Außentüren, die vorwiegend zum Hinaus⸗ 
ſchaffen des Miſtes dienen. Da ſie nach außen führen, haben 
ſie noch eine andere Aufgabe zu erfüllen; einmal müſſen 
ſie ſo dicht und feſt ſein, daß ſie in der kalten Jahreszeit die 
Inſaſſen des Stalles vor den Unbilden der Witterung 


ſchützen. Zum andern aber ſoll eine Einrichtung getroffen 
werden, daß bei großer Hitze im Sommer der friſchen Luft 
Zutritt in den Stall ermöglicht wird. Es gibt da ver⸗ 
ſchiedene Arten von Türen, die dieſen Zweck erfüllen. Bei 
der in Zeichnung Nr. 1 abgebildeten iſt die Tür in zwei 
Teile geteilt; die obere Hälfte läßt ſich nach Belieben öffnen 
und ſchließen. Der untere Teil bleibt dann, wenn er nicht 
zum Entfernen des Miſtes geöffnet werden muß, geſchloſſen. 
Im Winter werden beide Teile meiſtens geſchloſſen bleiben 
müſſen. — Abbildung 2 zeigt eine andere Einrichtung. 
Neben einer in ihrem ganzen Umfang geſchloſſenen Tür 
wird bei großer Hitze eine Lattentür eingehängt. Auf dieſe 
Weiſe iſt der friſchen Luft durch die ganze Türöffnung der 


befreundeten Geflügelzüchtern 


Zutritt ermöglicht. In 3 und 4 werden Sommertü ren ges 
zeigt, dte, ſobald de unfreundlichen Monate kommen, durch 
geſchloſſene, ſogenannte „Wintertüren“ erſetzt werben. — 
Selbſtverſtändlich müſſen alle Verſchlüſſe der Türen fo feſt 
ſein, daß dem Vieh ein Ausbrechen nicht möglich iſt. Sohn, 


Geflügelzucht. 


Kaffeefatz hat keinen Wert als Geflügelſutter. 


Geflügelfutter, ſoweit es ſich um Körner handelt, iſt 
jetzt knapp. Da halten die Geflügelzüchter Umſchau nach 
Erſatzfutter, und ſo wird jetzt auch wieder Kaffeeſatz mit an 
erſter Stelle empfohlen. Gewiß wird er, ſtark vermengk 
mit Schroten, Backfutter und allen den üblichen Beigaben, 
zur Herſtellung eines ertragreichen Geflügelfutters gern 
genommen, beſonders auch von den Hühnern. Doch über 
ſeinen Futter⸗ bzw. Nährwert dürfen wir uns keinen 
Täuſchungen hingeben, ganz gleich ob es ſich dabei um Sat 
aus wirklichen Kaffeebohnen handelt oder um ſolchen aus 
ſogenanntem Erſatzkafſee. Nach den vielen von mir und 
angeſtellten Fütterungs⸗ 
verſuchen wirkt ſolcher Kaffeeſatz infolge des in ihm ent⸗ 
haltenen Koffeins zwar etwas anregend, daß er aber, wie 
behauptet wird, den „Nährwert von grober Weizenkleie“ 
haben ſoll, ſtimmt nicht. Er iſt und bleibt weiter nichts als 
ein Füllfutter. Ho. 


Für Haus und Herd. 
Kleine Küchen weisheiten. 


Alle Hausfrauen, beſonders ſolche, die gerade im 
Begriff ſind, ſich einen Hausſtand zu gründen, 
machen wir hiermit auf Elly Peterſens alt⸗ 
bewährtes Gelbes Kochbuch aufmerkſam, das ſoeben 
in neuer Auflage — und fetzt auch illuſtriert — er⸗ 
ſcheint. Es iſt ein einzigartiges Lehrbuch den 
Küche, von den Grundbegriffen bis zur hohen 
Schule! Es enthält alles, das neuzeitliche ſparſame 
Kochen, Eintopfgerichte, Grundrezepte, Geſundheits⸗ 
küche — und 1200 erprobte Rezepte! Beſonders in 
der Sparſamkeit iſt das Buch vorbildlich. Mit Er⸗ 
laubnis des Verlages Kuorr & Hirth, München, 
entnehmen wir ihm die folgenden Küchenweis⸗ 
heiten: 


Zu Suppen, Soßen und auch zum Schmackhaft⸗ 
machen von einigen Gemüſen iſt Maggi oder Knorr oder 
andere Suppenwürze verbreitet. Auch der Zuſatz von auf- 
gelöſten ſogenannten Bouillonwürfeln, die aber natürlich 
keinerlei Fleiſchbouillon enthalten, ſondern eben nur ge⸗ 
ſchmackgebend ſind. Sie ſind im Wert als Zuſatz und zum 
Verbeſſern keineswegs mit Fleiſchextrakt zu verwechſeln! 
Dieſer beſteht aus reinem eingedicktem Fleiſchſaft und iſt 
überaus wichtig für die feinere Küche. Außerdem ein 
ſchneller Helfer, wenn unangemeldet Gäſte kommen und man 
Suppe oder Soße uſw. gut und wohlſchmeckend vermehren 
will. Solch Töpſchen Fleiſchextrakt iſt teuer im Einkauf, 
aber billig und ſehr ausgiebig im Gebrauch. 

Wildenten rupfe man nicht, ſondern ziehe ihnen die 
Haut mit den Federn ab, damit das unter der Haut ſitzende, 
tranig ſchmeckende Fett mitentfernt wird. Man binde Speck 
über die Enten und brate ſie wie Haſen. Auf dieſe Weiſe 
ſchmecken fie nicht „fiſchig“. 

Beefſteaks, Rumpſteaks erſt nach dem Braten blitzſchnell 
ſalzen und pfeffern! ? 

Roaſtbeef und Filet nach dem Braten kurze Zeit ſtehen 
laſſen vor dem Anſchneiden! Sonſt läuft der Saft aus. 

Geräucherte Zunge fol eine Nacht wäſſern und muß 
ſehr lange kochen, wenn nicht im Schnellkocher. 

Bratwürſte durch kaltes Waſſer ziehen, dann braten. 
So platzen ſie nicht. 
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